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Diskussionsrunde statt Pavillon 
Biennale Was für die Tennisszene Wimbledon ist, ist für die Kunstszene die Biennale in Venedig. Dort trifft sich alles, was Rang 

und Namen hat oder zumindest dazugehören möchte. Und mittendrin findet sich der kleine, eintägige Liechtenstein-Auftritt. 

Miriam Kaiser, Venedig 
mkaiser@medienhaus.II 

Wie schon vor zwei Jahren orga-
nisierte das Kunstmuseum Liech-
tenstein ein mehrstündigesSym-
posium. im Gegensatz zum letz-
ten Auftritt fand der diesjährige 
Liechtenstein-Anlass mitten im 
Zentrum Venedigs, im Museo 
Correr unmittelbar am Markus-
platz statt. Bereits im Vorfeld durf-
te sich das Kunstmuseum über 
zahlreiche Anmeldungen darun-
ter hochkarätige Vertreter aus der 
Museums- und Kunstwelt. Kura-
tiert wurde das Symposium <(Art 
in Dataspace» vom renommier-
ten Kurator Georg Schöllhammer, 
der dank seiner hervorragenden 
Kontakte international angese-
hene Podiumsteilnehmer einla-
den konnte. 

Mini-Pavilion mit 

grosser Botschaft 

In einem Mini-Pavilion präsen-
tier ten sich 28 der 55 Visarte-
Künstler. Der Pavillon war nicht 
wie andere Lander-Pavilions be-
gehbar und hausgross, sondern 
konnte sogar leicht übersehen 
werden, denn er ist nur 45 Qua-
dratzentimetergross, besteht aus 
einem weissen, gut transportier-
baren Würfel mit einer Leinwand 
dazwischen, auf die Fotos von je 
drei WerkenderVisante-Künstler 
hineinprojiziert wurden: «Mit 
diesem Pavillon-Modell möchten 
wir daraufhinweisen, dass wir an 
der Biennale in Venedig eine phy-
sische Präsenz in einemglobalen 
Umfeld haben möchten», erklärt 
Visarte-Präsidentin Lilian Hasler. 
Es müsse auch nicht unbedingt 
ein richtiger Länder-Pavillon sein, 
wie ihn viele Länder der Welt in 
den Giardini haben, sondern es 
könne auch lediglich eine Lager-
halle oder ein beliebiger Raum in 
Venedigsein. «Wir möchten aber 
während der ganzen Dauer der 

Biennale in Venedig präsent 
sein»,soHasler. Eine längereAn-
wesenheit vor Ort wäre wichtig, 
um sich zu vernetzenund Kontak-
te aufzubauen. Deshalb appelliert 
sie an die Regierung wie auch an 
Unternehmen, das Kunstschaffen 
in Liechtenstein starker zu unter-

stützen. 
Janine Köpfli begrüsste im Na-

men desAussenrninisteriumsdie 
Gäste und brachte den Anwesen- 

den das Land Liechtenstein und 
dessen Kunstszene etwas näher. 
Sie würde schon lange im Kunst-
und Kulturbereich arbeiten und 
doch gäbe es vieles im Land, das 
sie noch nicht kenne. Seit 2014 
präsentiert sich Liechtenstein 
auch an der Biennale in Venedig. 
Zwar klein, aber bemerkenswert 
gemässdem Motto «small, smart 
and beautiful ». «Wir sind zwar 
klein, aber gut vernetzt in der 
Welt»,so die Assistentin derAus-
senministerin Umso mnehrfreute 
sie sich über den ausgebuchten 
Anlass. Friedemann Maisch, Di-
rektordes Kunstmuseums, leitete 
dann auch gleich zur Perfor-
mance der Liechtensteiner Künst-
lerin Martina Morger und Wassili 
Widmer über, die die Unerträg-

lichkeit des «Nichts-Tuns» und 
«Nichts-Konsumierens» in der 
digitalen Weh veranschaulicht. 
Ohne viele Worte hielten sie dem 
- von der Allgegenwärtigkeit de> 
digitalen Medien geprägten- Pu-
blikum den Spiegel vor.  

«Kulturelle Produkte 
sind bloss Daten» 

Beim Hauptprogrammpunkt, dem 
Symposium, stand zu Beginn auch 
schon der Stargast des Nachmit-
tags, Lev Manovich, auf dem Pro - 
gramm. Manovich ist ein führen-
der Theoretiker der digitalen Kul-
tur und ein Pionier in der Anwen-
dung von Darenwissenschaften 
(data science) tiir die Analyse von 
zeitgenössischer Kultur. Er ist Pro-
lessor Für Informatik (Computer 
Science) in New York und hat zahl-
reiche Bücher zum Thema ver-
fasst. Leider war sein Vortrag be-
sonders akustisch kaum verständ-
lich. Seine Mitstreiter in der ersten 
Diskussionsrunde zum Thema 
«Kunst in der Zeit der Digitalisie-
rung», Sabine Himmelsbachvom 
Haus der elektronischen Künste 
in Basel und Kurator und Techno-
loge Ben Vickers, versuchten dann 
etwasaufseine Ausführungen ein-
zugehen. Während Manovich der 
Meinung ist, dass kulturelle Pro-
dukte bloss Daten seien und des-
halballes Kunst sein muss, vertrat 
Vickers die Ansicht, dass immer 
noch Menschen hinter der Kunst 

stecken und daher sehr wohl zwi-
schen Kunst und Daten unter-
schieden werden könne. Fürgenau 
solche Fragestellungen der Digi-
talisierung ist Ben Vickers auch bei 

dem Serpentine Galerie iii 1.<>udin> 
angestellt.AlsChiefiechnological 
Officer hat er die Aufgabe, nach 
Methoden und Künstlern zu ne-
cherchieren,dienichtungsweisend 
im Bereich Digitalität und Kunst 
sind. Aucherzeichnete wie Mano-
vicheineherpessimistisches Bild: 
«Die meisten digitalen Strategien 

von grossen Museen haben ver-
sagt», so seine Meinung. 

Künstler fir Emotionen 

zuständig 

In eine ähnliche Richtung argu-
mentierte Geert Lovink in der 
zweiten Gesprächsrunde zum 
Thema Digitalisierung im Muse-
umsbetrieb. Die zeitgenössische 
Kunst sei schon viel zu spät fir die 
Digitalisierung, da schon seit 
zehn Jahren darüber diskutiert 

würde, wie man mit sozialen Me-
dien umgehen soll. Die Frage sei 
dabei auch, ob Kunst eine Rolle 
spiele, wie wir uns in Zuktin ft or- 

gaitisleren. V ludiiitir Jene Vhd 
wiesdarauthin, dass im digitalem 
Zeitalter vermehrt wieder Enio-
tioneneine Rolle spielenwerden, 
für die Künstler verantwortlich 
sein könnten. Die dritte Teilneh 
merin in dieser Gesprächsrunde, 
Kuratorin Antonia Majaca, ver-
tritt eine radikale Lösung fir deim 
Museumsbetrieb: <>Wir müssen 
aufhören, Kunst zu machen». Es 
gäbe jetzt schon viel zuviel Kunst, 
man solle sich lieber darauf kon-
zentrieren, die vorhandene Kunst 
zu reflektieren, als ständig neue 
zu produzieren. Die Digitalisie 
rung könnte diesbezüglich eine 
Lösung darstellen. Die Aufgabe 
der Museen sieht sie vor allem da-
rin, sich auf die Ursprünge der 
Kunst zu konzentrieren. 

Im dritten Gesprächsteil zur 
Sichtbarkeit im digitalen Zeitalter 
trafen zweiunterschiedliche Phi-
losophen aufeinander. Während 
die Phänornenologin Sybille Kril  

>>ci Je>> Fuku iut die Ii 
schuften der Digitalisierung legte, 
zeichnete den Marxist Bernard 
Stiegler ein apokalyptisches Bild 
und vertrat die Meinung, dass 
Computing (data) alles zerstört. 
Wenn Kunst nicht die Politik 
adressiert, ist es seiner Meinung 
nach keine Fragestellung, sondern 
Marketing. Aus den unterschied-
lichen Vorstellungen, was Kunst 
leisten kann und was nicht, ergab 
sich zum Schluss noch eine ener-
gische Diskussion zwischen den 
beiden Podiumsteilnehmern. die 
schliesslichauchaufdas Publikuni 
überschwappte. 

«Wichtige Kuratoren auf uns 
aufmerksam gemacht » 

Es war sicherlich eine grosse Leis-
tung, dass das Kunstmuseum so 
viele fur das Kunstgeschehen re-
levante Personen zusammen-
hraehte,die Diskussionen beweg-
ten sich allerdings auf emem sehr 
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sicht teilweise als ausschweil rude 
Monologe der Experten. st>da'e. 
es bes<>nmders türnicht tijebkum du 
ge Personen eine Heraustorde - 
rung war, den lithalten zu folgen 
FürdasTeamndes Kunstmuseum-. 
war der Anlass jedoch trotzdem 
ein grosser Erfolg. «Unser Ziel, 
dass mnternationalwichtige Kura 
toren autuns aufmerksam we>-
den,haben wir erreicht»,soAppe! - 
Und Mitorganisatorin Maria Si> ii 
ma doppelt nach: «Es ist toll, da-.-. 
wir so viele unterschiedliche Leute 
erreicht haben».Esseien Kuratu 
ren und Museuzusdirektoreim au 
Taiwan, Neuseeland, New York 
und Amsterdam vor Ort gewesen 
Auch haben alle, die nicht nach 
Venedig kommen konnten, >in 
Nachhinein die Moglichkeit. sich 

anhand einer Niederschrift Jet 

Gesprächsrunden oder ant 1)igi-
taltag miii September in> Kunstzi tu 
scuiti cu informieren .  
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